
LITERATUR- RUNDSCHAU 

Eckhard Bieger: Die Redakteure der Bistums
presse. Ergebnisse einer Umfrage. Paderbom 
1978 (Beiheft 7 zu "Communicatio socialis"). 
140 Seiten. 

Diese Umfrage wurde als Magisterarbeit beim 
Institut für Kommunikationswissenschaft der 
Universität München eingereicht. Sie basiert 
auflnterviews, die Biegerim Zeitraum Oktober
November 1975 bei den Chefredakteuren und 
Redakteuren der 22 deutschen Bistumszeitun
gen durchgeführt hat. Damals beantworteten 
72 von 77 Redakteuren den von Bieger erstell
ten Fragebogen. obwohl sich inzwischen die 
Situation in den Redaktionen etwas verändert 
hat (in sieben Redaktionen sind neue Chefre
dakteure eingetreten, mehr als zehn Redaktio
nen haben Volontärstellen für die neu einge
richtete Volontärsausbildung von Abiturienten 
besetzt), besitzen die Daten und Aussagen der 
Umfrage auch heute noch repräsentativen Cha
rakter. 

Die Bistumspresse war, wie die gesamte Kir
chenpresse und das kirchliche Leben über
haupt, nach dem Krieg in derselben Weise wie
deraufgeblüht, wie sie vorden Einschränkungs
und Einstellungsmaßnahmen der NS-Regie
rung existiert hatte: in hoher Auflage mit vor
wiegend erbaulich-pastoralem Charakter. Viele 
Redaktionen wurden von Priestern geleitet. Die 
Bistümer investierten weder in personellernoch 
in materieller und technischer Hinsichtetwas in 
ihre Zeitungen, weil diese "von selbst" liefen. 
Aus dem Verkaufserlös konnten die meisten 
Bistumsblätter sogar erhebliche Abgaben an 
ihre Herausgeber leisten (bis zum Beginn der 
Auflagenkrise in der zweiten Hälfte der 60er 
Jahre schätzungsweise über 60 Millionen DM). 

Das Zweite Vatikanische Konzil brachte einer
seits mit einem verstärkten Interesse am kirchli
chen Geschehen einen Nachkriegs-Auflagen
höchststand: Ende 1963 rund 2,4 Mio gegen
über rund 2 Mio Ende 1949; andererseits führ
ten die Lockerungen der allgemeinen kirchli
chen Bindungen seit diesem Zeitpunkt zu spür
bllren Auflagenrückgängen: 1,85 Mio Ende 
1<, t7. Dies geschah, obwohldie Bistumszeitun
gen einen redaktionellen Wandel vollzogen und 
ihre Zeitschrillen gemäß den Konzilaussagen 

über die Funktion der sozialen Kommunika
tionsmittel zu Informations- und Kommunika
tionsorganen zu entwickeln versuchten. Trotz
dem bedurfte es des mißglückten Experimentes 
mit der katholischen Wochenzeitung "Publik", 
die im Zeichen der neuen Weltoffenheit der 
Nachkonzilskirche gestartet worden war, um 
die innerkirchliche Öffentlichkeit auf die Bis
tumspresse aufmerksam zu machen. Seither ist 
über ihre Rolle, ihre Leistungsfahigkeit, ihre 
Unzulänglichkeit und ihre Ent~ icklung,mög
lichkeit ununterbrochen diskutiert worden (als 
bisher letztes Papier sei die Erklärung des Zen
tralkomitees der deutschen Katholiken zur Kir
chenpresse vom 20. Mai 1978 erwähnt). 

Als wichtigste Quellen fürden Situationsbefund 
der Bistumspresse müssen die Feldbefragun
gen über das Kommunikationsverhalten und 
die Kommunikationserwartungen der katholi
schen Bevölkerung gegenüber Massenmedien, 
insbesondere der Kirchenpresse, I 975 vom In
stitut für Kommunikationsforschung Wupper
tal durchgeführt, und die vorliegende Umfrage 
von Eckhard Biegerangesehen werden. Bieger 
wollte in Ergänzung zur Feldbefragung die 
Kon~munikationsvorstellungen der Redak
teure erfahren und erarbeitete ei 1 Fia~ebo

gen zu folgenden Punkten: 

- RollenveJ,tändnis der Redakteure 

- Funktionsbestimmung der Kirchenpres~ c aus 
der Sicht der Redakteure, Informationsgewin
nung und Arbeitsweise, 

- Bezir · ung der Redaktionen zu Herausg' ·Jer
schaft und zur Leserschaft 

-Verhältnis der Redakteure zur Kirche. 

Für seine Funktionsbestimmung der Bistu:'IS
presse gebrauchte Bieger als Vorgabe drei · o
dellvorstellungen: 

a) das Marketing-Modell, das praktisch der sä
kularen Presse zugrundeliegt und aufdem Prin
zip der Erfüllung der Leser-Bedürfnisse beruht; 

b' las Kanzel-Modell, wonach Kirchenpresse 
die Leser im Sinne der Kirche "lenkt", 

c) das Forums-Modell, das Kommunikation 
nicht als Zwiegespräch, sondern als Gesprächs
runde betrachtet. 
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Das Ergebnis der Schlußfolgerungen, die Bie
geraus den verschiedenen Antwort-Komplexen 
zieht, ist nicht eindeutig: Die Mehr:1hl aller 
ausgew. ~ten Antworten deutet '>ei den Redak
teuren auf ein Verständnis ab Marketing
Modell; aber verschiedene Antwon··n : sen 
darauf schließen, daß die Redakteure auch be
stimmte Aufgaben des Kanzel- und des Fo
rums-Modells verfolgen. So muß Bieger selbst 
feststellen, daß seine Vorgabe dieser Modelle 
nicht auf entsprechende Vorstellungen bei den 
Redakteuren traf und deren Antwortverhalten 
auch keine Rückschlüsse auf EI .ente eines 
ausgesprochenen Selbstverständn 1sses zulas
sen. 

Vielleicht mußte bei der Vorgabe von solchen 
Modellen auch einfach die historische Kompo
nente zu kurz kommen. Das Selbstverständnis 
von Zeitungen unterliegt einem ständigen Wan
del, sowohl bei den Herausgebern und Redak
teuren als auch bei den Lesern. Jede Umfrage 
greift also in einen Entwicklungsprozeß ein und 
führt notwendigerweise zur Erkenntnis unter
schiedlicher Zielvorstelungen und Verwirkli
chungsgrade. Nicht von ungefähr ist es in der 
Praxis so schwierig oder gar UI~'Tiöglich, für alle 
Bistumszeitungen einheitliche gemeinsame 
Vorstellungen zu entwickeln, weder für den re
daktionellen noch flir den verlegerischen Be
reich. 

Dennoch bringt Bitgers Fragekonzept eine all
gemeine Erkenntnis wtage, die für die zukünf
tige Gestaltungdereinzelnen Blätter von großer 
Tragweite ist: "Die F·agen über die Sicht des 
Lesers und die Eins ätzungder Leserinteres
sen sowie die Analyse der Antworten auf die 
Modellvorstellungen ergeben, daß sich die Re
dakteu•e an einer kirchengebundenen Leser
schrift orientieren ... Die kirchliche Bindung 
der Leser ist die Basis der Leser-Blatt-Bindung." 
Das ist die eine Stile. Die andere lautet: "Das 
journalistische Selbstverständnis der Redakteu
re steht in Spannung dazu. Nach diesem Selbst
verständnis wäre das redaktionelle Angebot 
ausschlaggebend für die Leser-Blatt-Bindung". 
(S. 114) Logisch ist Biegcrs Schlußfolgerungaus 
diesen Ergebnissen, daß nämlich nicht einfat 
von dc 1 Kirchenbindungder Leserausgegan~en 
und da·; Redaktionsangebot darauf abge'>iellt 
werden könne, sondern daß Dissonanzen, die 
im Verl1,i1tnis der Leser zur Kirche stehen, auf
gearbeitet und Leser angesprochen werden 
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müssen, l, ~n Kirchenbindung nicht ausge
prägt ist. "l'· Kirchenzeitungmüßte im Vorfeld 
einer kirchlichen Bindung tätig sein, nicht in de
ren 'Gefolge', damit die Au nagenhöhe nicht al
lein eine Funktion der Kirchennähe der Leser 
ist (S. 115)." 

Die Forderung muß man jedoch mit einer an
deren Grunderkenntnis der Umfrage konfron
tieren. Sie besagt, daß die Redakteure sich in ih
rer Arbeit kaum durch die (bischönichen) 
Herausgeber begrenzt ftihlen, dagegen sehr 
stark durch die Erwartenshaltungen ihrer (kon
servativen) Leser. Biegerattestiert de'l Redak
teuren ohne weiteres, daß sie die Schwachstel-

. len ihres publizistischen Angebotes seh,·n, be
mängelt aber, daß sie kein "prospektive· Kon
zept" entwickeln. 

Ein solches Konzept zu entwickeln, ist je. och 
einfacher verlangt als getan. Im "Vorfeld'' der 
kirchlichen Bindung ist die Situation sehr 111-

terschiedlich ... nie'' Randchristen gibt es ::u 
wenig wie "die" Jugend, "die" Arbeiter, "die" 
Frauen usw. Nicht von ungefähr hat Prof. For
ster in einer Studie flir das Zentralkomitee der 
deutschen Katholiken "Religiös ohne Kirche" 
eine Pastoral der konzentrischen Kreise gefor
dert, um auchjene Menschen zu erreichen, die 
sich mit der Kirche nur noch teilidentifizieren. 

In diesem Zusammenhang stellen sich bisher 
unbeantwortete Fragen: Kann e·me Bistumszei
tung sicn ~ugl<>ich ,\11 diejenigen wenden, die 
eng an di·· Kirche gebunden sind, und an die
jenigen, die der Kirche fernstchen'? Kann sie 
Jugeud undjunge Ehepaare, familienmit klei
nen und erwachsenen Kindern, alte Leute, 
Männerund Frauen, Studierende und Auszu
bildende, Akademiker und Arbeiter anspre
chen'? Kann sie flir alle diese Zielgruppen ei
ne umfangreiche Inhaltsskala mit Informatio
nen aus der Weltkirche und der Ortskirche, 
Artikel zu Glaubens- und Lebensfragen, Fern
seh-Programmen und Unterhaltung bringen? 
Liegen Ansätze flir eine Weiterentwicklung der 
Bistumspresse in der Erweiterung der Ziel
gruppen und in der Erweiterung des Inhaltes? 
Oder liegen sie eher in Richtung auf eine Spe
zialisierung sowohl in der Zielgruppe als auch 
im Inhalt'? Ist die vom Bischofherausgegebene 
Bistumszeitung nicht doch in doppelter Weise 
"gebunden": sowohl an die Kirchlichkeil des 
Amtes als auch an die Kirchlichkeil der aktiven 
Bistumsangehörigen? 
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Insofern ergäbe sich scL ließlieh die Frage, ob 
eint.: BistumszeitungdCH it wenigerdem Market
ing-Modell folgen kann als mehr einer Kombi
nation von Kanzel- und Forums-Modell. Dar
auf deutet auch Biegcrs abschließende Um
frage-Erkenntnis hin, daß die Redakteure im 
Spektrum kirchlicher Positionen keine Außen
seiterrolle einnehmen und in vergleichbaren 
Fragestellungen sich in ihrem Antwortverhal
ten nicht von den Priestern unterschieden. 
Dazu gehörtdann auch, daß die Redakteure von 
einem "weiter zurückgehenden gesellschaftli
chen Einfluß der Kirche" ausgehen, jedoch in 
den Gemeinden .,positive Entwicklungen" 
sehen. 

Wenn somit Priester und E"tumsblattredak
teure in der derselber pastoralen Situation ste
hen, die weithin priikatechumcnal ist, bleibt ftir 
beide generell zu untersuchen, wie die Men
schen im" Vorfeld" der Kirche wirklich erreicht 
werdert können: ob durch die normale Gemein
de-Pastoral oder 11Ur von einer noch zu ent
wickelnden Ferns~ehenden-Pastqral; ob durch 
die BistumspressL· oder durch andere Medien. 
Vielleicht liegt die entscheidende Bedeutung 
von Biegers Uml"l'tge da1.n,jenen "Zwiespalt" 
sichtbar gemacht Lu haben, in dem Bistums
blatt-Redakteure .>eit langem stehen (ebenso 
wie Priester)- ohr.e daß alle sich dessen bewußt 
sind. 

F. Dertel 

Ot!o Kelmerl A1•ult Stein: Da> Fernsehen und 
unsere Kinder. [in Ratgeber fiir Eltern. Mün
chen 1978 (Kösel Verlag). 128 Seiten. 

Zwei Erziehungsberater mit psychologischem 
Hintergrund nehmen sich hier des Mediums 
Fernsehen a: ., um" ... das Verständnis ftir die
ses nicht einfache, aberdoch so wichtige Thema 
zu vertiefen". Durch eine Trennung in theore
tische und Di,,kussionsteile (Betträge aus El
ternabenden) versucheoodie Autoren, dabei den 
Eltern den Zugang zu erleichtern. Sie wenden 
sich besonders an Eltern schulpflichtiger Kin
der, fordern t:i'1e Therapie der Familie und er
zählen einige~ t.um Thema Fernsehen. 

Fernsehkonsum wird nicht abgelehnt, sondern 
dosiert verordnet. Gefordert wird ein wähleri
scher Feinschmecker, kein Fernsehvielfraß. 
Der Weg dazu geht ftir die Autoren über kon-

sequente Erziehung und striktes Eingehen auf 
kindliche Bedürfnisse als Gegenpol zur Attrak
tivität des Fernsehens. 

Fernsehkonsum wird als Flucht in die häusliche 
Harrnon ie dargestellt. Die Forderung nach Har
monie ohne Dominanz des Fernsehens wird 
laut. Über die Auswahl der Sendungen, die ftir 
Kinder geeignet sind, sollen auch Eltern zur 
Selektion aufgefordert werden. Elterliches Ver
halten steht immer im Mittelpunkt. Nachrich
tensendungen sollen nicht als Prellbock ftir das 
Zubettgehen benützt werden, Trickfiguren 
(z.B. aus Sesamstraße) sollen ins Gespräch ein
bezogen werden, Väter sollen mit ihren Spröß
lingen ins Fußballstadion gehen, nicht vor A'!m 
Fernsehschirm hocken. Statt sich den gelit.;u.en 
Krimi anzusehen, sollen die Eltern Spiele ona
chen, die Kinder werden sich anschließen, weil 
sie bei den Eltern sein wollen und den Krimi 
vergessen. 

Aber ist damit das Medium bewältigt? Es 
stimmt schon, daß Erziehen keine Sache ist, die 
leichtfertig gehandhabt werden kann, ah"r kann 
man- wie die Autoren- fordern, ma,. müsse 
erziehen lernen wie lesen und schreiben? 

Ein Bewußtwerden von Vorgängen in der Ge
sellschaft, in den Massenmedien, im Bereich 
der Erziehung müßte oberstes Ziel sein. Wenn 
der Schritt zum Bewußtsein eines Problems ge
macht ist, kann man weiter. Elternarbeit heißt 
also Bewußtmachen - erst dann können Ver
haltensvorschläge folgen. Bei allem muß aber 
die Einsicht in die,' otwendigkeit gegeben sein. 
Darauf wird in diesem Buch zu wenig einge
gangen. Warum ist es notwendig, die Kinder 
vom Fernsehen zurückzuhalten, da sie doch 
ohnehin durch Sehen von Gewalt nicht aggres
siver werden? 'Auch ein friedliches Programm 
bringt keine friedliche Gesellschaft.' Die Ein
stellung- ich schaue ja auch an, was mir Spaß 
macht, ist doch nichts Schlechtes dran, bezah
len tu ich ja auch daftir, und es ist doch geschei
ter, die Kinder sind da, als sie treiben sich 
draußen wo 'rum- ist weit verbreitet, und hier 
gilt es, den Hebel anzusetzen. 

Elternarbeit ist wohldie schwierigste Aufgabe in 
bezug auf die Massenmedien und auch die 
wichtigste, - zu leicht ftihlen sich Eltern in ih
rem eigenen Verhalten kritisiert. Die Auffor
derung zu konsequenter Erziehung, die durch 
intensive Auseinandersetzung mit dem Kind 
zustandekommt, erscheint logisch, ist aber nur 
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ein Ausweichen auf andere "sinnvollere" Frei
zeitbeschäftigungen wie z.B. Spielen. Den El
tern werden damit keine Kriterien an die H;md 
gegeben, über Wert und Unwert einer Sendung 
flir sich selbst zu entscheiden. Wie können sie 
den Umgang mit dem Fernsehen Kindern bei
bringen tund sich selbst aneignen)? 

Leider hilft das Buch in dieser Richtung wenig. 
Es ist eher eine Bestätigung ftir jene "engagier
ten" Eltern, die bereits erkannt haben, daß etwas 
zu geschehen hat, als eine Aufforderunganjene, 
die es nötig hätten. 

I. Geretsch/aeger 

Erwin Koller: Religion im Fernsehen. Christli
che Weltdeutung zwischen Programmauftrag, 
Verkündigungsanspruch und Publikumsin
teressen. Zürich, Einsiedeln, Köln 1978 (Ben
ziger Verlag). 269 Seiten. 

Das Verhältnis zwischen Kirche und elektroni
schen Medien ist von atmosphärischen Störun
gen keinesfalls frei. Die Kirchen - in der Bun
desrepublik Deutschland vor allem die katholi
sche - bringen immer wieder die Gretchen
frage vor, wie es denn mitder religiösen Dimen
sion im Fernsehprogramm bestellt sei, die die 
Fernsehredakteure, in der Regel leicht verär
gert, mit dem Hinweis auf das Vorkommen von 
explizit religiösen und kirchlichen Inhalten 
einerseits und häufige Behandlung implizit re
ligiöser und thematischer Fragestellungen be
antworten. Dem unbefangenen Teilnehmer 
beispielsweise be1 e11'ler Tagung an der Jahres
tagung 1978 der katholischen Rundfunk- und 
Fernseharbeit in Deutschland am 29./30. No
vember 1978 in Stuttgart konnte es scheinen, 
als sei man bei der Diskussion völligam Anfang. 
Daß dem nicht so ist, beweist Kollers Arbeit, 
die in der Schule von Ulrich Saxer in Zürich 
entstanden ist und von diesem auch mit einem 
Geleitwort versehen worden ist. In mehrjähri
ger theoretischer Anstrengung und praktischer 
Arbeit hat sich Koller- wie Sax er es darstellt
das nötige interdisziplinäre und medienkund
liehe Wissen flir sein Unterfangen erworben. 
Geboren 1940, hat er Theologie, Publizistik 
und Sozialwissenschaften studiert. Er ist Leiter 
des Ressorts Gesellschaft und Religion beim 
Schweizer Fernsehen. Außerdem ist er wissen
schaftlicher Mitarbeiter am Publizistischen 
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Seminar der Universität Zürich und Sachbear
beiter beim Ausbildungsdienst von Radio und 
Fernsehen der Deutschen und Rätoromani
schen Schweiz. Man merkt es der Studie an, daß 
der Autor gleichermaßen Theologe, Kommuni
kationswissenschaftler und Fernsehpraktiker 
ist. Mit den Mitteln der Semiotik als Basistheo
rie seiner Untersuchung geht Koller die Frage 
an, was mit christlichen Botschaften unter den 
Bedingungen der Fernsehkommunikation ge
schieht Der Theorieansatz wird ausführlich er
läutert, und dann- im Duktus des Buchesetwas 
unvermittelt - das religiöse Programm im 
Schweizer Fernsehen dargestellt. Immerhin 
gibt das Beispiel des religiösen Programms im 
Schweizer Fernsehen den Überlegungen die 
notwendige Konkretheil und erlaubt doch, es 
als einen Einzelfall anzusehen, der gewisse Ge
neralisierungen erleichtert. Der gewichtigste 
Teil ist dann zweifellos das Kapitel, in dem die 
semantische Umsetzung christlicher Botschaf
ten unter den publizistischen Bedingungen des 
Fernsehens diskutiert wird. Theologisch wie 
medientheoretisch gleichermaßen sensibel und 
kenntnisreich, zurückhaltend und präzis in sei
nen Aussagen, ohne auf einen klaren Stand
punkt zu verzichten, diskutiert Koller die ein
gangs zitierte zentrale Frage. Die Antwort fällt 
ungemein differenziert aus und dürfte- sofern 
sie von beiden Seiten wahr- und angenommen 
wird- künftigen Schlagabtausch nach der Holz
hammermethode unmöglich machen. 

Das Buch ist sorgfältig gearbeitet, mit Gewinn 
liest man zunächst das 7. Kapitel (Ergebnisse 
und Konsequenzen) und die Schlußthesen, in 
denen der Autor seine Position auf anderthalb 
Seiten zusammenfaßt Literaturverzeichnis 
und Stichwortregister runden den guten Ein
druck dieser Publikation ab. Nicht nur ftir Prak
tiker in den Funkhäusern und für kirchliche 
Beauftrdgte ist es eine wichtige Lektüre; auch 
dem Medienwissenschaftler, der sich für solche 
Fragen interessiert, dürfte interessant sein, an 
einem konkreten Beispiel zu sehen, wie weit 
der semiotische Ansatz trägt. 

W Wunden 
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Medien-Dienstleistungs GmbH (Hrsg.): Mei
nungen junger Leute zur katholischen Presse. 
30 Aufsätze von Volontärsbewerbern zum The
ma "Die Aufgaben der katholischen Presse". 
München 1978 (MDG Service Band 1). ca. 
70 Seiten. 

"Kirchenzeitung ist vor allem Kommunika
tionsmittel ftir das Volk Gottes, ftir die Gemein
den und ftir jeden einzelnen; ein Zeugnis des 
Glaubens, durch das die Kirche in ihrer wirkli
chen Größe faßbar und ihre Stärke auch ftir den 
Außenstehenden deutlich wird." Dieser Satz 
findet sich in einem von 30 ausgewählten Bei
trägen von Volontärsbewerbern, die sich für 
eine Redakteursstelle bei kirchlichen Publika
tionen bewarben und die von der Medien
Dienstleistungs GmbH zusammengestellt und 
veröffentlicht wurden. 

Unter der Überschrift "Wer will Journalist wer
den?" erschienen seit Herbst 1977 verschiedene 
Anzeigen, um katholische Abiturienten ftir die 
Laufbahn des Redakteurs zu interessieren. Ver
öffentlicht wurden sie von der M-edien-Dienst
leistungs GmbH (MDG) im Auftrag einer Ar
beitsgruppe, in der sich unter der Koordination 
der MDG die katholischen Einrichtungen zu
samamengeschlossen haben, die sich bisher 
schon um eine sachgerechte Volontärsausbil
dung bemüht haben: das InstitutzurFörderung 
publizistischen Nachwuchses e. V., die Arbeits
gemeinschaft Katholische Presse (AKP), die 
Bayrische Journalistenschulung e. V., Augs
burg. 

Die zahlreichen Bewerber-genaue Zahlen wer
den nicht genannt - wurden im Rahmen eines 
Prüfungsprogramms gebeten, einen Aufsatz 
zum Thema "Aufgaben der Kirchenpresse" zu 
verfassen, von denen 30 jetzt unter dem Titel 
"Meinungen junger Leute zur katholischen 
Presse" veröffentlicht vorliegen. 
Im Vorwort wird bereits einschränkend be
merkt, daß die wiedergegebenen Meinungen 
und Erwartungen sicher nicht repräsentativ, 
dennoch in mancher Hinsicht ftir die in der 
katholischen Presse Tätigen bedenkenswert 
seien. Dieser Empfehlung sollte man nur mit 
Skepsis folgen. 

Sehr viele junge Leute wollen heute den Beruf 
des Journalisten ergreifen: auf eine angebotene 
Stelle bei privatwirtschaftliehen oderöffentlich
rechtlichen Medien melden sich nichtselten 40 

oder 50 Bewerber. Dennoch hat die Kirche 
große Schwierigkeiten, sich ihren publizisti
schen Nachwuchs selbst heranzuziehen. Ange
sichts eines angespannten Arbeitsmarktes sind 
daher auch die Aussagen der Abiturienten über 
ihre Meinung von der katholischen Presse mit 
Vorsicht zu genießen. Wird hier wirklich offen 
Meinung artikuliert, oderwird das geschrieben, 
von dem man glaubt, daß es die späteren mög
lichen Arbeitgeberhören wollen? Fürden in der 
katholischen Publizistik Tätigen wäre eine Un
tersuchung über die Meinungen der tatsächli
chen oder potentiellen Leser, bei denen nicht 
die Suche nach einem Arbeitsplatz bestimmend 
ist, von wesentlich größerem Interesse. 

In den 30 Aufsätzen spiegelt sich allerdings die 
Vielfalt der Meinungen überdie kirchliche Pub
lizistik, mit der ihre "Macher" alltäglich zu tun 
haben. Da wird davon gesprochen, einerseits 
ein unbequemes Medium zu sein, anderseits 
mehr das Schöne unserer Welt unter den Be
griffen Liebe, Friede, Hoffnung zu betonen, 
ohne dabei allerdings eine heile Welt vorzugau
keln. Da unterstellt der eine von vornherein, 
eine kirchliche Presse sei im Gegensatz zur sä
kularen Presse objektiv, während derandere die 
"Fachzeitschriften Gottes" zur Meinungspresse 
rechnet: sie dürfen nicht objektiv sein, da es ihre 
Aufgabe sei, "die christliche Lehre in den Mit
telpunkt zu stellen und von dieser Seite aus In
formationen zu verarbeiten". Da wird die Kir
chenpresse als Hilfe ftir verunsicherte Gläubige, 
als ein Medium, das den Leser ansprechen und 
erschüttern soll, als echte Lebenshilfe gesehen, 
als ein Medium, das den Skandalberichten und 
dem Nervenkitzel anderer Massenmedien das 
Positive entgegensetzt. 

"Wichtig ist", so vermerkt Norbert J. Stahl in 
einem Vorwort zur Veröffentlichung, "daß die 
Fachzeitschriften Gottes bei all dem Bemühen, 
frei arbeiten können, wozu das Recht der Kir
chenpresse zur Kritik gehört, und auch an der 
eigenen Kirche, wenn dies notwendig sein soll
te." Und in diesem Satz offenbart sich auch ein 
Dilemma der katholischen Presse: Der Weg 
vom Verkündigungsblatt des missionarischen 
Auftrages der Kirche hin zu mit modernen tech
nischen undjournalistischen Mitteln hergestell
ten Zeitungen und Zeitschriften, die in einer ge-
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wandelten Gesellschaft aus christlicher Sicht 
Stellung beziehen. Daß sich die Kirche hier im
mer noch schwer tut, beweist zum Beispiel die 
vor Jahren eingestellte Zeitung "Publik", die 
eine - wenn auch oft schwankende - Brücke 
schlug zwischen der "eingeschworenen" Ge
meinde und denjenigen, die der Kirche skep
tisch gegenüberstanden. 

Die Sammlung hat weder ein Inhaltsverzeich
nis noch eine Paginierung, obwohl die Einzel
beiträge durchaus thematische Überschriften 
tragen. Für den interessierten Benutzer ist dies 
bei einer "Service"-Verölfentlichung einer 
"Dienstleistungsgesellschaft" leider ein 
schlechter- oder wohl besser- kein Dienst. 

L. Basten 

Ruperr Scholz: Pressefreiheit und Arbeitsverfas
sung, Verfassungsprobleme um Tendenz
schutz und innere Pressefreiheit. Berliner Ab
handlungen zum Presserecht 24. Berlin 1978. 
(Duncker & Humblot). 241 Seiten. 

Unter dem genannten Titel und Untertitel hat 
der Berliner Professor ftir Staats- und Verwal
tungsrecht ein Rechtsgutachten im Auftrag des 
Bundesverbandes deutscher Zeitungsverleger 
e. V. erstattet. 

Unter Tendenzschutz versteht man die be
triebsverfassungsrechtliche Sonderstellungvon 
Pressebetrieben im Betriebsverfassungsgesetz. 
Danach ist der Tendenzschutz wie folgt gere
gelt: 

"Auf Unternehmen und Betriebe, die unmittel
bar und überwiegend 

I. politischen, koalitionspolitischen, konfes
sionellen, caritativen, erzieherischen, wissen
schaftlichen oder künstlerischen Bestimmun
gen oder 

2. Zwecken der Berichterstattung oder Mei
nungsäußerung, auf die Artikel 5 Abs. I Satz 2 
des Grundgesetzes Anwendung findet, 

dienen, finden die Vorschriften dieses Gesetzes 
keine Anwendung, soweit die Eigenart des Un
ternehmens oder des Betriebs dem entgegen
steht. Die§§ 106 bis 110 sind nicht, die§§ III 
bis 113 nur insoweit anzuwenden, als sie den 
Ausgleich oder die Milderung wirtschaftlicher 
Nachteile ftir die Arbeitneher infolge von Be
triebsänderungen regeln. 
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Dieses Gesetz findet keine Anwendung aufRe
leigionsgemeinschaften und ihre caritativen 
und erzieherischen Einrichtungen unbeschadet 
deren Rechtsform." 

Eine ziemlich gleichlautende Vorschrift findet 
sich im Mitbestimmungsgesetz. Wenngleich in 
diesen Vorschriften nichtausdrücklich genannt, 
nehmen innerhalb der gesetzlich geschützten 
Tendenzbetriebe die Unternehmen und Betrie
be des Pressewesens einen zentralen Platz ein. 
Die Aufgabe des Tendenzschutzes besteht dar
in, die geistig-ideellen Ziele (Tendenzen) derbe
zeichneten Unternehmen und Betriebe zu 
schützen. Das Recht des Tendenzschutzes, so 
formuliert Scholz, ist somit Unternehmens- wie 
arbeitsrechtlich ein individuales und bewußt 
subjektiv rechtlich verfaßtes Freiheitsrecht des 
Unternehmerischen Tendenzherrn. Die inhalt
liche Schutzgewährleistung dieses Freiheits
rechts richtet sich gegen mitbestimmungsrecht
lieh organisierte oder mitbestimmungsmäßig 
durchgesetzte Gegeneinflüsse von Seiten der 
Arbeitnehmerschaft bzw. ihrer betrieblichen 
und unternehmensmäßigen Repräsentanten 
einschließlich deren Institute wie Tarifautono
mie und Arbeitskampf, soweitsie zur "Antiten
denz" verwandt werden sollten. Damit birgt der 
Tendenzschutz eine besondere Form der soge
nannten Drittwirkung der Grundrechte, d.h. 
der Anwendung der Grundrechte im privaten 
Rechtsbereich. Scholz referiert zunächst über 
die gesetzliche Ausgestaltung des Tendenz
schutzes nach dem Betriebsverfas.;ungsrecht 
und der Unternehmensmitbestimmung und 
stellt die Entwicklung in der Rechtsprechung, 
insbesondere des Bundesarbeitsgerichts, dar, 
um zusammenfassend festzustellen, daf3 der 
Versuch, ein Fazit dieser Rechtsprechung zu 
ziehen, zu einem vielfach diffusen, schwanken
den und inhaltlich vielf<iltig zu problematisie
renden Bild ftihre. 

Im folgenden Abschnitt über Pressefreiheit und 
redaktionelle Mitbestimmung stellt Scholz dem 
Grundrecht der "äußeren Pressefreiheit", das 
unmittelbar aus dem Artikel 5 Absatz I Satz 2 
des Grundgesetzes mit der Gewährleistung des 
Rechts des Einzelnen auf freie Information, 
Berichterstattung und Meinungsbildung folgt, 
die "innere Pressefreiheit" gegenüber, die auf 
die Sicherung pluraler Berichterstattung bzw. 
pluraler Meinungsbildung auch innerhalb des 
einzelnen Presseorgans oder Presseunterneh-
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mens zielt. Hier setzt Scholzens Kritik ein, die 
darauf fußt, daß die geforderte presseinterne 
Meinungsviellalt entweder nicht bestehe oder 
aufgrunddes bestehenden Arb._:tsrechts nicht 
~rreichbar sei, weil nämlichkraftdes konkreten 
Einzelarbeitsvertrags der angestellte Redakteur 
dem arbeitgebefischen (verlegerischen) Direk
tions- oder Weisungsrecht unterliegt. Das 
Postulat der inneren Pressefreiheit bedarfnach 
Scholz nicht nur in rechtlicher, sondern insbe
sondere in kommunikationstheoretischer Be
gründung vielfaltiger weiterer Prüfung, womit 
das Ergebnis der Arbeit recht früh erreicht wäre, 
da die Rechtswissenschaft eine Hilfswissen
schaft ist. Im vmliegenden Falle also erst nach 
Abschluß der kommunikationstheoretischen 
Begründung einsetzen kann. 

Gleichwohl befaß1sich Scholz mitdem Entwurf 
eines Presserechtsrahmengesetzes sowie weite
ren Vorstellungen zur funktionalen Mitbestim
mung im Pressebereich, ins: ·sondere dem 1.t
rifvertrag über die Zusammenarbeit von Ver
legern und Redakteuren in den Redaktionen, 
abgeschlossen zwischen den SPD-eigenen Ver
lagen und der IG Druck und Papier am 31. 8. 
1976, und dem Medienpapier der Medienkom
mission der CDU/CSU. Alle genannten Mo
dellvorstell ungen basieren auf der privatwirt
schaftliehen Struktur des Pressewesens. Hierge
gen richtet sich eine Attacke des 11. Gewerk
schaftstages der I G Druck und Papier, die öf
entlich-rechtliche bzw. gemeinwirtschaftliche 
Systemvorstellungen bringt mit der Behaup
tung, die eigentlichen Gefahren ftir die Presse
freiheit wurzelten gerade in der privatwirtschaft
liehen, also unternehmerlieh ausgerichteten 
Ordnung. Scholz begnügt sich mit der Darstel
lung dieser Konfrontation durch den 11. Ge
werkschaftstagder IG Druck und Papierundder 
Feststellung, daß Postulate dieser Art das 
System der gegebenen und auch verfassungs
rechtlich garantierten Ordnung der Pressefrei
heit sprengten. Kurz streift Scholz noch das 
: .• strumentarium, das der Einführung einer re
daktionellen Mitbestimmung dienen könnte, 
und stellt eine Lösung durch Gesetz, Redak
tionsstatut als einzelvertraglicher Abrede und 
Tarifvertrag als problemlos dar, während er Be
triebsvereinbarungen als ungeeignetes Mittel 
verwirft, weil diese nur zwischen Arbeitgebern 
cmd Betriebsrat unter Ausschluß der Beleg
schaft selbst abgesch Iossen werden können. 

In einem weiteren Kapitel überdie Grundstruk
turen derverfassungsgan1ntierten Pressefreiheit 
geht Scholz vom Grundrl'L"t der Pressefreiheit 
als individualem Freiheilsrecht im Status nega
tivus ( d. h. auf Abwehr st<L Jtlicher Eingriffe bzw. 
hoheitlichen Zwangs und 'VIanipulation gerich
tet) aus und stellt demgegenüber eine objektiv
rechtliche institutionelle Seite, verwirft jedoch 
eine rein institutionelle Deutung, um sodann in 
juristisch subtiler und erschöpfender Artauf die 
Problemkreise der Grundrechtsträgerschaft, 
horizontale Grundrechtswirkung und grund
rechtliche Drittwirkung zu sprechen zu kom
men. AusfUhrlieh beschäftigt sich hier Scholz 
mit der Darstellung, daß Presse auch verfas
sungsrechtlich betrachtet auf privatrechtliche 
und privat-wirtschaftliche Unternehmens- so
wie Betriebsstrukturen festgelegt ist und nicht in 
öffentlich-rechtliche oder gemeinwirtschaftli
ehe Unternehmensformen überfUhrt werden 
darf. Scholz schließt dies aus dem Zusammen
hang der Artikel 5 (Meinungsfreiheit), 12 (Be
rufsfreiheit) und 14 (Eigentum) Grundgesetz 
und hält eine Anwendung der Sozialisierungs
ermächtigung des Artikel 15 GG auf die Presse 
ftir system- und damit verfassungswidrig. Ins
besondere schließt er dies aus dem verfassungs
mäßigen Berufsbild des Journalisten, das seiner 
Meinung nach weder durch wirtschafts- noch 
durch arbeitsverfassungsrechtliche Organisa
tionsformen oder Befugnisse ausgeschaltet wer
den könne. Im Verhältnis von Verleger und 
Redakteuren sieht Scholz keine Grundrechts
kollisionen und somit keine Ansatzpunkte für 
die Zielvorstellungen einer inneren Pressefrei
heit. Uas tolgt zwingend aus der privat- bzw. 
arbeitsrechtlichen Gestaltung des Verhältnisses 
der beiden Personengruppen und dem darin 
zum Ausdruck kommenden Direktionsrecht 
Staatliche Eingriffe sind folgerichtig nur mög
lich aus aktuell funktionsgefahrdenden Grün
den zum Schutze der Freiheit auch auf dem 
Kommunikationssektor. Diest:n Vorbehalt 
sieht Scholz auch ftirjede Gesetzgebung, die die 
"innere Pressefreiheit" zu realisieren suche. Er 
legt dar, daß der Entwurfzum Presserechtsrah
mengesetz diese verfassungsrechtlichen Vor
aussetzungen nach heutigem Entwicklungs
stand nicht erfüllt, da es sowohl am Erforder
nis einer sozial-staatlich legitimierten Regelung 
als auch an den Voraussetzungen einer Rege
lung, die sich in den Grenzen des allgemeinen 
Gesetzes hielte, fehle. 
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Schließlich beschäftigt sich Scholz noch mitder 
Stellung des Grundrechts der Pressefreiheit im 
System der grundgesetzliehen Kommunika
tions-, Arbeits- und Wirtschaftsverfassung. Er 
geht davon aus, daß die Pressefreiheit nicht in 
den Kontext der Staaatsverfassung gehört, son
dern im gesellschaftsverfassungsrechtlichen 
Zusammenhang von Kommunikationsverfas
sung, Arbeitsverfassung und Wirtschaftsverfas
sung steht. Die öffentliche Aufgabe der Presse 
stellt sich Scholz demzufolge nicht als norma
tive Aufgabe dar, sondern lediglich als soziolo
gische Öffentlichkeitsfunktion, die die Presse 
im demokratischen Gemeinwesen real erftillt. 
Die verfassungsrechtlichen Grundlagen der 
Wirtschafts- und Arbeitsverfassung siehtScholz 
maßgebend in den Grundrechten und in den 
Prinzipien solzialer Rechtsstaatlichkeit. Indem 
Scholz der Wirtschafts- und Arbeitsverfassung 
die Kommunikationsverfassung gegenüber
stellt, kommt er zu dem Ergebnis, daß der Ge
setzgeber auch nicht unter Berufung auf sein 
wirtschafts- und sozialpolitisches Ermessen 
kommunikationsspezifisch gewachsene und 
kommunikationsfreiheitlich funktionierende 
Wettbewerbs-, Unternehmens- oder Betriebs
strukturen umgestalten oder außer Geltung 
setzen könne, weil die Neutralitätsanforderun
gen der Kommunikationsverfassung in jedem 
Fall berücksichtigt werden müssen. Auf dem 
Gebiet des Wettbewerbs steht die Pressefreiheit 
sowohl den Grundsätzen des publizistischen 
Wettbewerbs als auch denen des ökonomischen 
Wettbewerbs gegenüber. Daraus folgert Scholz 
ftir die staatliche Wettbewerbspolitik, daß wett
bewerbslenkende Maßnahmen im Bereich des 
publizistischen Wettbewerbs ausgeschlossen 
sind, im Bereich des ökonomischen Wettbe
werbs dagegen insoweit statthaft sind, wie sie 
den publizistischen Wettbewerb nicht lenken 
oder beeinflussen. Daraus ergeben sich m;. '.-:e
bende Differenzierungen auch im Hinblick auf 
staatliche Förderungsmaßnahmen, die ftir die 
Frage der "inneren Pressefreiheit" maßgebend 
sind. AllgemeinereZielsetzungen wettbewerbs
politischer Funktonsoptimierung sind nach 
Scholz im Bereich des Wirtschaftsverfassungs
rechis im allgemeinen erlaubt, im Bereich des 
Kommunikationsverfassungsrechts dagegen 
unstatthaft. 

Als weiteres Ergebnis stellt Scholz heraus, daß 
der Tendenzschutz kommunikationsverfas-
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sungsrechtlich garantiert sei. Seine Abschaf
fung oder Einschränkung würde im Bereich 
des Presserechts gegen Artikel 5 Grundgesetz 
verstoßen. Vertragliche Einschränkungen dage
gen seien im gleichen Rahmen statthaft wie 
eine vertragliche · Einftihrung von Formen 
"innerer Pressefreiheit". 

Bei der konkreten Anwendung dergewonnenen 
Erkenntnisse auf die aktuellen Problemstellun
gen um Tendenzschutz und innere Pressefrei
heit stellt Scholz fest, daß eine gesetzliche Re
gelung zur "inneren Pressefreiheit" beachten 
müsse, daß ein System einer presseinternen 
Kompetenzdifferenzierung zwischen verlegeri
scherGrundsatzkompetenz, chefredaktioneller 
Richtlinienkompetenz und redaktioneller De
tailkompetenz verfassungsrechtlich nicht legiti
mierbar sei. Ferner daß dem Verleger das Recht 
der "positiven Einzelweisung" zustehe und die 
funktionssichernde Letztentscheidung in allen 
Angelegenheiten, die ftirdie wirtschaftliche und 
publizistische Existenz des Presseunterneh
mens von maßgebender Bedeutung ist. 

Gegen eine mitbestimmungsrechtliche Kon
struktion einer Redakteursvertretung bestehen 
nicht nur aus der Sicht der Verlegerrechtsposi
tion verfassungsrechtliche Bedenken, sondern 
bereits immanent unter den Gesichtspunkten 
von kollektivrechtlichem Ordnungsmittel und 
Mehrheitsprinzip als system- und verfassungs
widrigen Steuerungsmechanismen individua
ler Kommunikationsfreiheiten. 

Im Bereich personeller Entscheidungen lEin
stellung, Versetzung oder Kündigung von Re
dakteuren) könne ein redaktionelles Mitbestim
mungsrechtnur in Gestalt des Anhörungsrechts 
vorgesehen werden. Das gleiche gelte hinsicht
lich redaktioneller Mitbestimmungsrechte im 
Bereich wirtschaftlicher Zuständigkeiten lRe
daktionsetat). 

Der publizistische und soziale Schutzjournali
stischer Freiheit im Presseunternehmen sei 
über das i ndivid uale Arbeitsrecht (Kündigungs
schutz, Kündigungsrecht, Abfindungsan
sprüche) zu gewährleisten. 

Die sorgfaltig in alle Richtungen abwägende Ar
beit richtet sich in erster Linie an den Juristen, 
der sich mit presserechtliehen Fragen befaßt. 
Ihre Lektüre ist aber auch ftir den an Fragen der 
Betriebsverfassung und Mitwirkung interessier
ten Journalisten ein Gewinn, wenngleich sicher 
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nicht einfach (wer denkt beim "Prinzip vom 
kompetenziellen Vorrang des möglichst kon
kret -ind ivid ualen Ko II is ionslösungsverfah
rens" gleich daran, daß der Verfasser meint, im 
Einzelfall genüge die Rechtsprechung der Ge
richte, und es bedürfe nicht gleich eines Ge
setzes). Hinderlich, besonders für den Prakti
ker, ist das Fehlen eines Stichwortregisters. 

P. Starr 

A. Ronald Sequeira: Klassische indische Tanz
kunst und christliche Verkündigung. Eine ver
gleichende religionsgeschichtlich-religionsphi
losophische Studie. Freiburg 1978 (Verlag 
Herder: Freiburger Theologische Schriften, 
Band 109). 328 Seiten. 

Schon immer war es eine Aufgabe und ein An
liegen der Kirche, die Menschwerdung Gottes 
in der Sprache und Kultur verschiedener Völ
ker und Epochen zu verwirklichen. Dies ist seit 
dem Zweiten Vatikanischen Konzil erneut un
terstrichen und lebendig geworden. So greift 
man mit besonderem Interesse zu dieser Studie, 
die versucht, die indische Tanzkunst nach ihrer 
Bedeutung und ihren Möglichkeiten für die 
christliche Verkündigung abzuklopfen. Leider 
wurde die Dissertation des indischen Verfassers 
vom Jahre 1970 erst jetzt, achtJahre später, ver
ötTentlicht. Als vergleichende Studie stellt sie im 
ersten Teil die verschiedenen Formen und 
Schulen des indischen Tanzes relativ ausführ
lich dar. Auch wenn gerade dieser Teil für den 
Nicht-lndermanchmal schwer zu lesen ist, wird 
daraus aber doch zumindest eines deutlich: es 
gibt weit mehr Stile, Schulen und Ausdrucks
formen indischen Tanzes, als der Außenstehen
de annimmt. Nur ein ausführliches Studium 
dieser Situation kann die Antwort geben, ob, 
wie weit und wie diese Formen auch Ausdrucks
weise christlicher Inhalte sein können. Wer sich 
allerdings etwas mit den indischen Verhältnis
sen beschäftigt, empfindet es hier wie auch in 
manchen anderen Dissertationen von Indern in 
Europa (vor allem in deutscher Sprache) als 
störend, wenn gemeinhin immer wieder von 
"die Inder'' in einer Artgesprochen wird, welche 
eine kulturelle (und sprachliche) Einheit sugge
riert, die es so auf diesem Subkontinent wohl 
nicht gibt (hier z.B. S. 36, 37; vgl. auch S. 42). 
Ist in diesem Zusammenhang Hindi gemeint, 

wenn z.B. "im Indischen" gesagt wird?). Wenn 
"die Inder'' jeden Aspekt des Tanzes - rhyth
misch, sprechend, dramatisch - in den religiö
sen Dienstaufnehmen und ihn auch heute noch 
als einen der wichtigsten Bestandteile der kulti
schen Gottesverehrung betrachten (S. 188), 
dann stellt sich dem Christentum wahrhaftig die 
Frage, was das für seine Verkündigung bedeu
tet. Dabei lassen sich vielleicht sogar christliche 
Urelernente erkennen, wenn es um diedrei We
ge des Heilsverlangens geht, um das rechte Wis
sen ("Yoga"), das rechte Handeln ("dharma") 
und die liebende Hingabe an die personale Gott
heit ("bhakti") (S. 204 ). 

Daß der Versuch, die Rolle des Tanzes im euro
päisch-christlichen Bereich darzustellen, dann 
nichtgerade ausführlich ausfallt, liegt wohlauch 
daran, daß der Tanz tatsächlich bei uns nicht 
jene Rolle gespielt hat, welche ihm nicht nur in 
Indien, sondern auch in anderen Kulturen 
Asiens und Afrikas beigemessen wird. Aller
dings wünschte man sich hier trotzdem in der 
Darstellung Seaueiras ftir den europäischen 
Raum etwas mehr begriffliche Weite als das of
fensichtlich enge Beharren aufTanz im strengen 
Sinne des 'getanzten Tanzes'. Man könnte sich 
hier sehr wohl eine weitere Sicht vorstellen etwa 
überTanz und Theaterinderchristlichen Kunst 
und Literatur als Mittel der Verkündigung (z.B. 
'Biblia Pauperum ', Barocktheater, Predigerund 
Prozessionen). 

In der Übersicht über das christliche Tanzver
ständnis ist leider aus dem Laufe der Geschich
te nicht allzuviel Positives zu berichten. Aber 
auch hier wie an manchen anderen Stellen des 
Werkes hat man streckenweise doch etwas stark 
den Eindruck einer Zitatensammlung statt einer 
durchdringenden, mehr analytischen Verarbei
tung und Darstellung. In diesem Sinne fühlt 
man sich andererseits auch nicht ganz wohl, 
wenn schlicht behauptet wird, daß ein "tragi
sches Mißverständnis der Kirchenväter, das 
zwischen Wesen und Zweck nicht zu entschei
den wußte", der Grund ftir ein mangelndes 
Interesse am "Tanz an sich" gewesen sei 
(S. 247); dann aber heißt es wenige Seiten wei
ter - basierend auf einem Artikel von Hugo 
Rahner -, daß Gregor von Nazianz den Tanz 
positiv bewertet habe (S. 249). Schon fast pein
lich verallgemeinernd wird es, wenn der Ver
fasser eine Behauptung mit "bezeichnend für 
das Mißverständnis des Tanzes im abendländi-
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sehen Christentum" beginnt und dann in der 
dazugehörigen Fußnote schreibt {Nr. 285, 
S. 257): "Besonders peinlich in der heute kaum 
mehr lebensfahigen sogenannten 'Missions
wissenschaft'" (sie'). Dabei war es gerade die 
Missionswissenschati, die mitjahrelangen aus
fUhrliehen Diskussionen zur Akkomodation 
und Akkulturation wesentlich dazu beigetra
gen hat, einheimische Kulturelemente in Leben 
undPraxis der jungen Kirchen einzubringen. 
Man tut ausgerechnet detn verdienten Thomas 
Ohm, der vom Verfasser hier als Beleg ange
ftihrt wird, Unrecht, der z.B. in seiner "Theorie 
der Mission" ("Machet zu Jüngern alle Völker", 
Freiburg 1962) u.a. die besondere Wichtigkeit 
des Kultes ftir die Afrikaner herausstellt und 
dabei als Beleg J. Spencer Trimingham zitiert, 
der sagt, daß der Afrikaner hauptsächlich durch 
rituelle Teilnahme die Dinge des Geistes lerne 
und: "until he can chant and dance in Christ 
the adherent cannot penetrate to the inner 
meaning of christianity" (Ohm S. 590). Hätte 
Sequeira die missionswissenschaftliehen Zeit
schriften durchforstet, hätte er gerade dort eini
ge sehr konkrete Beispiele und Überlegungen 
zu seinem Thema gefunden. So verzeichnet 
die jährlich in Rom erscheinende "Bibliogra
phia Missionaria" fast jedes Jahr mindestens 
einen, manchmal mehrere Titel zu seinem 
Thema. In die gleiche Richtung zeigen weiter 
in seiner Darstellung Allgemeinplätze wie: "Es 
wird heute allgemein anerkannt, daß die Kunst 
eine wichtige Rolle in der christlichen Verkün
digung einnimmt" (S. 258). Hier hätte man sich 
bei einer wissenschaftlichen Arbeit schon etwas 
mehr Di!ferenzierung gewünscht. Der Verlas
ser verweist an einer Stelle (S. 266) auf seine 
eigene 12jährige Erfahrung als Tänzer und sagt 
auch, daß es da schon Pioniere ft.ir den christ
lichen Bereich gebe. Leider verfehlt er aber, 
außer sichselbst auch nur ein einziges Beispiel~ 
wenn auch möglicherweise kritisch ~ anzufüh
ren wie etwa die allgemein bekannten jahrelan
gen Bemühungen von P. Georg Proksch und 
anderen. Ob es da im übrigen in Indien speziell 
auch im Bereich der Liturgie und des liturgi
schen Tanzes zwischen der Erstschrift der Ar
beit 1970 und ihrem Erscheinen (1978) keine 
weiteren Entwicklungen gibt, wie in der Einlei
tung behauptet wird, darf man wohl mit Recht 
bezweifeln (Einieitung S. 6). Gerade ftir die 
Entwicklungen und Überlegungen zur einhei
mischen Liturgie wäre andererseits die Darstel-
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lung Sequeiras wichtig. Deswegen muß man es 
bedauern, daß sie in deutscher Sprache abge
faßt und damiteinheimischen Interessenten in 
Indien kaum zugänglich ist, wobei der Verfas
ser selbst sich offensichtlich auch in Europa 
aufhält. 

Um nicht mißverstanden zu werden: das The
ma der Arbeit hat eine große Bedeutung nicht 
nur für Indien. Sie enthält eine Fülle von Infor
mationen und auch Anregungen für die moder
ne Theologie. Was man allerdings gewünscht 
hätte, wäre eine stärkere analysierende Auswer
tung der Fakten und eine bessere Einbettung in 
das augenblickliche Leben der Kirche in Indien. 
Sicherlich hat der Tanz dort eine wichtige und 
dabei andere Rolle als im Abendland. Das liegt 
aber wohl auch daran, daß er eine andere und 
stärkere "kommunikative" Funktion in den in
dischen Kulturen hat als im Westen, wo sich da
für andere Kommunikationsformen stärker ent
wickelt haben. 

F.-J. Eifers 

Marie Winn: Die Droge im Wohnzimmer. Für 
die kindliche Psyche ist Fernsehen Gift. Wie 
wirkt es? Was hat es ft.ir Folgen? Und warum es 
nur ein Gegenmittel gibt: Abschalten! Reinbek 
1979 {Rowohlt Verlag). 317 Seiten. 

An die Eltern fernsehsüchtiger Kinder wendet 
sich Marie Winn, eine amerikanische Kinder
psychologin mit ihrer rigorosen Forderung 
"Abschalten!" Ihre Kritik am Fernsehen von 
Vorschulkindern liegt nicht~ wie bei vielen ih
rer Vorgänger~ im Inhalt der Fernsehsendun
gen, sondern in der Tatsache des Fernsehens an 
sich. Fernsehen gilt als Entspannung, ist aber 
ihrer Meinung nach eine Droge, ist nicht Schlaf 
noch Wachsein. Diese Situation steht immer 
wieder im Mittelpunkt ihrer Ausft.ihrungen. 
Nicht Schlaf- nicht reges Bewußtsein- irgend
etwas dazwischen, das Kommunikation und 
Interaktion ausschließt, unterbindet, Auf-sich
selbst-Zurückziehen bedeutet. Für einen Er
wachsenen ist Fernsehen nicht so schlimm, weil 
er Assoziationen herstellt, weil er Erfahrungen 
direkt gemacht hat. Nicht so Kleinkinder, die 
mit dem Fernsehgerät als Babysitter - weil es 
für die Mütter so leichter ist~ aufwachsen und 
ohne Lebenserfahrung bleiben, weil ihnen der 
Bezug zur Realität verloren geht. Für Kinder 
weckt so das Leben Erinnerungen ans Fernse-
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hen- nicht umgekehrt, meint Winn, die durch 
Aussagen ehemals Fernsehsüchtiger (wie sie 
überhaupt sehrvieleAussagen zu den einzelnen 
Kapiteln zusammenträgt und als Unterstützung 
ihrer Thesen heranzieht oder aus diesen Aussa
gen ihrer Thesen formuliert) zu belegen ver
sucht: "Wir sind ... abgebrüht, nicht weil wir 
die Welt kennen, sondern weil wir sie im Fern
sehen gesehen haben." (S. 154) 

Durch das Fernsehen an sich wird es dem ein
zelnen Menschen immer schwerer, direkte Be
ziehung zu anderen Menschen aufzunehmen. 
Er bleibt passiv, ein Zuschauer, ein Betrachter, 
kein Beteiligter. Diese vom Fernsehen hervor
gerufene Lebenseinstellung zeigt sich für Marie 
Winn auch in der neuen Art zu lesen. "Non
books" wie z.B. das Guiness Book ofRecords, 
also Nachschlagewerke oder Comics werden 
bevorzugt, nicht Abenteuerbücher, die fesseln 
könnten, aber langes Lesen erfordern. Man will 
schnell erfassen, Informationen bekommen. 
Die Autorio versucht den Beweis, daß Fernse
hen keine Lernerfolge (durch Sesamstraße u. 
dgl.) ermöglicht. Lesen und Schreiben lernt das 
Kind ziemlich gleichzeitig, aber ftir Fernsehen 
fehlt das Verständnis durch Selbsttun. Es fehlt 
die Vertrautheit mit den Grundelementen. 
(Ware dem nicht abzuhelfen?) 

Winns Aufschlüsselung der Droge im Wohn
zimmervon dem Standpunkt: "Es gibt nur eine 
mögliche Konsequenz -Abschalten!" wird so 
rigoros sicher auf Kritik stossen oder begeister
te Anhänger finden. In vielen Passagen e-
scheint das Buch zu einseitig, zu emotion••l 
gegen das Fernsehen ausgerichtet, was vie -
leicht in Amerika seine Berechtigung habc1 
mag, wo das Programm rund um die Uhr a~ ·:
gestrahlt wird. Winn sagt dem Medium dt ~ 
Kampf an - den Kampf der Verzweiflung. Es 
muß etwas geschehen- alles andere geht nicht, 
weil man die Kontrolle verliert, also weg damit. 
Dies wäre nach Winn die Rettung der Gesell
schaft, der nächsten Generation, in der es kei
ne süchtige, retardierte Fernseh-Generation 
mehr geben soll - aber das ist keine Bewälti
gung des Mediums. Erst nach der Kindheit 
fernsehen (wenn die organischen Grundlagen 
noch "normal" sind, wie Winn meint), bedeu
tet das nicht später dieselben Probleme? 

Der springende Punkt liegt doch beim Fernse
hen-Lernen: sich des Fernsehens zu bedienen 

als das, was es ist. Kindern nur das Fernsehen 
zu verbieten, bedeutet, sie von der Entwicklung 
auszuschließen. Sinnvoll wäre es, den Kindern 
zu helfen, mit dem Medium umgehen zu ler
nen. Nicht das Fernsehen ist von Grund auf ein 
Feind der Familie, vielmehr hängt es von der 
Familie ab, was sie mit dem Fernsehen macht. 
Kritische Distanz zum Medium und zum eige
nen Handeln ist notwendig, genauso wie die 
aktive Auseinandersetzung mit dem Medium. 
Anregungen könnten von den Fernsehzeit
schriften, aber auch von Sendungen im Fern
sehen ausgehen. Fernseherziehung im Rahmen 
einerumfassenden Medienerziehung (und um
gekehrt) kann nicht Abstinenz bedeuten, son
dern differenzieren lernen. Vom amerikani
schen Fernsehsystem kann man nicht verlan
gen, H11ten tur den Umgang mit. dem Medium 
anzubieten, wohl aber von öffentlich-rechtli
chen Anstalten, dieerkennen müssen, daß letzt
endlich die Erziehung zum Fernsehen im In
teresse der gesamten Gesellschaft liegt. Es geht 
darum, daß sich die Eltern bewußt machen, 
was die Medien sind, was sie für sich und die 
Gesellschaft bedeuten. Fernseherziehung in 
den Schulen kann nur ein Beitrag sein, die 
Grundlage muß im Elternhaus geschaffen wer
den. Es ist eine große Aufgabe, das Bewußtsein 
daftir zu wecken. 

Die Eltern, die sich keine Gedanken über Me
dien machen, sind sicher nicht durch Bücher 
überdie Gefahren des Fernsehens zu erreichen. 
Diese Bücher sind ftir diejenigen, die sich schon 
Gedanken machen- und wo die Familie intakt 
ist, gibt es keine Schwierigkeiten mit dem Fern
sehen, wie Studien zeigen. Schwerwiegender 
Schaden entsteht dort, wo auch das sozio-kul
turelle Milieu dafür empfanglieh ist. Vielleicht 
erreicht man diesen Personenkreis über Sen
dungen im Fernsehen- in ansprechender Form 
versteht sich -, und die Droge wird zu einem 
normalen Bonbon. 

I. Geretsch/aeger 

/ngeborg Wirth ( H rsg.): Handwörterbuch der Er
wachsenenbildung. Paderborn 1978 (Verlag 
Schöningh). 756 Seiten. 

In dem auch für Praktiker zuweilen unüber
sichtlichen Feld der Erwachsenenbildung stellt 
das neue Handwörterbuch der Akademischen 
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Oberrätin am pädagogischen Seminar der Uni
versität Köln eine wertvolle Orientierungshilfe 
nichtnurfür Dozenten und Studenten, sondern 
auch ftir Ministerien, Verbände und Praktiker 
der Erwachsenenbildung dar. Auch mit Bil
dungsfragen befaßte Redakteure der Presse und 
der Rundfunkanstalten finden in den zum Teil 
groß angelegten systematischen Artikeln eine 
Übersichtüber den derzeitigen Stand aktueller 
Tendenzen der Erwachsenenbildung, die auch 
Defizite nicht verschweigt. 

Zu Medienfragen enthält das Buch acht zum 
Teil recht umfangreiche, von ausgewiesenen 
Autoren lZUm Beispiel Donnepp, von Rüden) 
geschriebene Artikel zu Fragen im Bereich Mas
senmedien-Erwachsenenbildung. Die Artikel 
sind: Adolf-Grimme-Preis; Fernsehen und Er
wachsenenbildung; Fernstudium, Fernstu
dium im Medienverbund; Film und Erwachse
nenbildung; Funkkolleg als Modell eines Fern
studiums im Medienverbund; Kommunikation 
Onteraktion); Medienpädagogik und Erwach
senenbildung; Medienverbund in der Erwach
senenbildung. (Diese Aufzählung hätte sich 
erübrigt, wenn man neben ftinfVcrzeichnissen 
bzw. Registern nicht das Stichwortverzeichnis 
mit Angabe der Seitenzahlen vergessen hätte: 
Ein Desiderat ftir die nächste Ausgabe). 
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Für die vielfachen Adressenverzeichnisse wird 
man dankbar sein, auch wenn sie eine schnelle 
Aktualisierung erfordern werden. Die Über
sichten über den Stand der Erwachsenenbil
dung in den einzelnen Bundesländern der Bun
desrepublik sowie in den Nachbarländern ma
chen ebenso einen wertvollen Bestandteil der 
Sammlung aus wie die historischen Rückblen
den in Form von Kurzbiographien derwichtig
sten Persönlichkeiten in der Geschichte der Er
wachsenenbildung wie in den groß angelegten 
systematischen Artikeln. In einernächsten Aus
gabe müßten die Literaturhinweise etwas knap
per gefaßt werden: Sechs Seiten sind zu viel 
lSeite 213 bis 218 zum Stichwort: Erwachsenen
bildung, Erwachsenenpädagogik). Für eine 
Neuherausgabe empfiehlt der Rezensent eine 
Neufassung des Artikels über "Chancengleich
heit und Erwachsenenbildung", der unter ande
rem den Stand der empirischen Forschung zum 
Problem der schichtspezifischen Bildungsbar
rieren enthalten sollte. 

Insgesamt ist das Buch eine äußerst erfreuliche 
Publikation, wobei man dem Verlagangesichts 
des Preises von knapp 60,- DM empfehlen 
muß, eine Taschenbuchausgabe insbesondere 
ftir Studenten zu besorgen. 

W Wunden 
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KURZBESPRECHUNGEN 

Ben Armstrang (Hrsg.): Annual Directory of 
Religious Broadcasting. 1979 Edition. Morris
town, New Jersey 1979 (National Religious 
Broadcasters). 349 Seiten. 

Diesesjährlich veröffentlichte Handbuch derre
ligiösen Rundfunkarbeit ist eine erstaunliche 
und flir den Europäer eigentlich faszinierende 
"Lektüre". Allein flir die Ausgabe 1979 werden 
1.360 Hör-, 26 Fernseh- und 66 Kabelfernseh
stationen erfaßt, die tägliche Bibelsendungen 
und 845 religiöse Programme ausstrahlen. Der 
Herausgeber schätzt flir die USA das Publikum 
religiöser Sendungen auf 130 Millionen pro 
Woche. Das von derevangelischen Vereinigung 
des Nationalen Religiösen Rundfunks heraus
gegebene Direktorium ist kein Verzeichnis der 
Mitglieder, sondern der Versuch, allejene Hör
und Sehfunksender zu erfassen, die pro Woche 
mindestens sieben Stunden religiöser Program
me ausstrahlen. Daß dabei die 1943 gegründe
te Vereinigung der "National Religious Broad
casters" mit ihren rund 800 Mitgliedern (Einzel
personen und Stationen) ausflihrlich dargestellt 
wird (S. 309-317), ist selbstverständlich. 

Der Hauptteil der als Handwerkszeug gedach
ten Veröffentlichung besteht in der Auflistung 
der Rundfunkanstalten, die alphabetisch nach 
den einzelnen Bundesstaaten u.a. mit Name, 
Anschrift, Wellenlänge, Verantwortlichem an
geftihrt werden (S. 12-195). Besonders auf
schlußreich und beachtenswert ist die lange 
Liste der Programmproduzenten (S. 198-243). 
Erst diese Liste gibt eine Ahnung davon, wie 
viele Institutionen und Personen in den Staaten 
versuchen, auf die eine oder andere Weise sich 
am religiösen Rundfunk zu beteiligen, Daß da
bei die Katholiken zumindest zahlenmäßig 
nicht gerade in der Mehrheit sind, wundert 

kaum. Dabei sind deren Anschriften in diesem 
Verzeichnis fundamentalistisch-evangelischen 
Ursprungs durchaus nicht vergessen. Adressen 
von Filmagenturen fehlen weiter ebensowenig 
wie solcher verwandter Branchen (z.B. Equip
ment Companies, Record companies). 

Das Directory gibt einenausgezeichneten Über
blick über die Situation in den Vereinigten 
Staaten, ftir die es ja zunächst auch gedacht ist. 
Schwächer sind allerdings dann die relativ kur
zen Übersichten aus anderen Kontinenten. So 
sucht man manche afro-asiatischen Aktivitäten 
- u.a. auch aus dem katholischen Bereich -
vergebens. So etwa die Produktionsstätten von 
"Kuangchi" (Taipeh), "Sanggar Prathivi" (Ja
karta) oder auch einige der früher zum Sender 
"Stimme des Evangeliums" (Addis Abeba) ge
hörenden Studios in verschiedenen afrikani
schen Ländern. Katholische Radiostationen 
etwa Lateinamerikas (Brasilien allein 120, Boli
vien mindestens 12) fehlen ebenso wie die ka
tholischen Sender auf den Philippinen (minde
stens 18). Weshalb im übrigen Deutschland 
mit verschiedenen Angaben einmal unter Ger
many und einmal unter West Germany aufge
lührt wird, bleibt unerfindlich. Solche Mängel 
bedeuten aber eigentlich nicht sehr viel flir ein 
Handbuch, das zunächst flir amerikanische Be
nutzer gedacht ist, di~ über ihr eigenes Land 
umfassend informiert werden. Darüber hinaus 
handelt es sich in der Information über nicht
amerikanische Aktivitäten wohl nurerst um den 
Ansatz eines umfassenden Handbuches christ
licher Rundfunkarbeit, das aber in den kom
menden Jahren wachsende Aufmerksamkeit 
verdient. 

K. A. 
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